
Vereinzelt	findet	man	auch	mal	ein
Bild	von	jemandem	im	Labor,	aber	da
darf	das	Aquarium	im	Hintergrund
natürlich	nicht	fehlen.	Traumberuf
MeeresbiologIn.	Sind	die	Bilder
echt?	Ja.	Sieht	die	Arbeit	immer	so
aus?	Eher	weniger.
Natürlich	gibt	es	die	Glücklichen,

die	sich	tagtäglich	in	die
Wunderwelt	des	Ozeans	schmeißen
können.	Für	viele
MeeresbiologInnen	sieht	der	Alltag
allerdings	anders	aus.	Meist	besteht
die	hauptsächliche	Arbeit	aus	Labor
und	Schreibtisch.	Einmal	im	Jahr
gibt	es	vielleicht	eine	Ausfahrt	mit
dem	Schiff	oder	eine	Expedition	an



die	Küste,	um	Proben	und	Daten	zu
sammeln.	Wenn	man	Glück	hat,	geht
es	dabei	zu	paradiesischen	Stränden
oder	in	die	wilde	Arktis.	Manche
verbringen	gar	mehrere	Monate	auf
einem	Schiff	im	ewigen	Eis.	Dort	ist
aber	nicht	Urlaub	angesagt,	sondern
anpacken,	und	ein	Tag	kann	schnell
mal	20	Arbeitsstunden	haben.	Wenn
man	sich	nach	vier	Stunden	Schlaf
wieder	in	einen	immer	noch	nassen
Neoprenanzug	zwängt,	sehnt	man
sich	manchmal	doch	nach	der
gemütlichen	Couch	zu	Hause.	Ein
andermal	findet	man	sich	im
bitterkalten	Februar	im	Watt	wieder
und	wühlt	mit	halb	erfrorenen



Fingern	im	Schlamm	herum.	In	aller
Frühe	Köder	vorzubereiten	und
dafür	Makrelen	mit	den	Händen	zu
zermatschen,	ist	nicht	unbedingt
was	für	jeden	Magen.	Seekrankheit
ist	natürlich	der	Endgegner,	dem
sich	alle
MeereswissenschaftlerInnen	im
Leben	stellen	müssen,	und	wer
denkt,	er	sei	hart	im	Nehmen,	der
sollte	mal	versuchen,	auf	einem
schaukelnden	Schiff	stundenlang
durch	ein	Mikroskop	zu	gucken.
Aber	das	ganze	Leid	ist	schnell
wieder	vergessen,	wenn	eine	Gruppe
Wale	die	Fluke	zum	Gruß	aus	dem
Wasser	streckt	und	ihre	Blaswolken



im	Morgenlicht	glitzern.
Die	Action	kommt	in	diesem	Beruf

auch	nicht	zu	kurz:	Hechtsprünge
auf	Haie,	die	größer	sind	als	man
selbst,	Schwanzflossenhiebe,	die
einen	Sterne	sehen	lassen,	beim
Probennehmen	in	Feuerkorallen
fassen	und	durch	beängstigende
Wellen	schwimmen,	um	Equipment
zu	retten,	sind	nur	ein	paar	der
Abenteuer,	die	man	erlebt.	Von
Seeigelstacheln	fange	ich	lieber	erst
gar	nicht	an	zu	erzählen.	Alles	für
die	Daten!	Hat	man	die	gesammelt,
folgt	meist	wochenlanges	Eintippen
in	den	Computer,	das	Brüten	über
statistischen	Auswertungen	oder



Experimente	im	Labor,	die	einfach
nicht	so	funktionieren,	wie	sie
sollten.	Und	dann	kommt	der
Horror:	Man	muss	das	Ganze
irgendwie	in	einem
wissenschaftlichen	Artikel
zusammenfassen.	Rückenschmerzen
dank	Schreibtischarbeit	ist	auch	bei
WissenschaftlerInnen	eine
weitverbreitete	Diagnose.
Das	Leben	von	MeeresbiologInnen

ist	also	nicht	nur	Sommer,	Sonne,
Strand,	es	kann	ein	harter	Job	sein.
Aber	ich	glaube,	so	wie	ich	macht
auch	jeder	andere,	der	diesen	Beruf
gewählt	hat,	jede	dieser,	teilweise
absurden,	Tätigkeiten	mit


